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Katharina Danninger und ihr Chef ermitteln  

am Bodensee in einem neuen Mordfall. Die Spur führt  

in einen Nachtclub in Konstanz, in dem das Opfer  

Stammgast war. Schnell finden die beiden Kommissare  

heraus, dass der ermordete Mann als Stalker der Tänzerin 

Mary Gold bekannt war. Als bei Mary auch noch  

die Mordwaffe gefunden wird, scheint der Fall klar.  

Nur Katharina Danninger hat Zweifel an der Geschichte, 

berechtigt, wie sich kurz darauf herausstellt: Der Nacht-

club erweist sich als Zentrum schmutziger Geschäfte.

Der zweite Fall für Kriminalkommissarin 

Katharina Danninger
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Prolog

Donnerstag, 28. September

Ich warne dich, die Nummer ist zu groß für dich. Hör auf, 
weiterzugraben, oder es wird dir noch leidtun.

Eine Taube, die Robert nicht gesehen hatte und die nun 
aufgeregt davonflatterte, verstärkte die Gänsehaut auf sei-
nem Rücken. Gegen seinen Willen hallten Bens Worte in 
seinem Kopf wider und wider. Ben hatte es vielleicht nicht 
explizit gesagt, aber Robert war nicht dumm – sein Leben 
stand auf dem Spiel. Das wusste er. Zwar war das blaue 
Auge inzwischen halbwegs verheilt, aber seine schmerzen-
den Rippen erinnerten ihn nach wie vor an die Prügelatta-
cke. In den letzten Tagen hatte er kaum geschlafen. Ja, er 
hatte Angst, war immerzu auf der Hut, und er fühlte sich 
selbst zu Hause nicht mehr sicher. Die Warnung war mehr 
als deutlich gewesen und dennoch: Wie sollte er aufhören? 
Robert konnte die Sache nicht einfach auf sich beruhen 
lassen, immerhin ging es hier um seine Tochter! Sie war al-
les, was ihm noch geblieben war. Zuerst hatte er sich zwar 
tatsächlich gefragt, ob er sich in etwas verrannt hatte, denn 
Paula und er hatten schon lange Differenzen gehabt, doch 
Bens Warnung hatte ihn schlussendlich in seinem Ver-
dacht bestärkt. Was auch immer hier vor sich ging, daran, 
dass etwas vor sich ging, bestand kein Zweifel mehr, und 
seine Tochter hing irgendwie mit drin. Robert musste 
mehr herausfinden, dann konnte er sich erneut an die Poli-
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zei wenden und endlich auf Mithilfe hoffen. Doch bis da-
hin war er auf sich allein gestellt, und er musste mehr als 
vorsichtig sein, sonst bestand für seine Tochter überhaupt 
keine Hoffnung mehr.

Er machte sich Vorwürfe, denn er hätte sich von vorn-
herein vorsichtiger verhalten müssen. Wie hatte er so naiv 
sein können, zu glauben, seine Beschattungsaktionen wür-
den nicht auffallen? Nachdem er Ben zuvor angegangen 
war und damit auf sich aufmerksam gemacht hatte, hätte 
er viel mehr Vorsicht walten lassen müssen, doch da war 
das Kind längst in den Brunnen gefallen. Er war wütend 
und verzweifelt gewesen; wie hatte er auch ahnen können, 
dass so viel mehr hinter der ganzen Sache steckte?

Immerhin war er so Marie auf die Spur gekommen, 
doch auch hier war er unvernünftig gewesen. Er hatte sie 
zu sehr bedrängt. Ob es überhaupt etwas bringen würde, 
noch einmal mit ihr reden zu wollen? Auch sie hatte ihn 
gewarnt, sich ihr nicht noch einmal zu nähern, doch er 
musste es zumindest versuchen. Es war seine einzige 
Chance. Er würde sie draußen abfangen, denn in der Bar 
hatte sie zu viel Unterstützung. Und dann würde er an ihr 
Mitgefühl appellieren. Marie musste ihm einfach helfen. 
Sonst würde er auch nicht davor zurückschrecken, noch 
weiter zu gehen und sie zu bedrohen.

Robert zuckte zusammen, als er ein Geräusch hinter sich 
wahrnahm. Er fuhr herum, doch niemand war zu sehen. 
Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm jemand 
folgte, während er durch die Straßen von Friedrichshafen 
eilte. Warum hatte er sich keine Pistole besorgt, ein Pfef-
ferspray oder etwas anderes, was ihn im Notfall wirklich 
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beschützen konnte? Zwar trug er ein Schweizer Taschen-
messer bei sich, aber er bezweifelte, dass ihm das im Falle 
eines Falles hilfreich sein würde. Nicht, wenn sein Gegen-
über im Gegensatz zu ihm eine richtige Waffe hatte. Wie 
hatte er in dieser Situation nur so unvernünftig sein kön-
nen? Auch wenn er ehrlich nicht glaubte, dass ihm von 
Ben eine Gefahr drohte. Schließlich hatte dieser ihn ge-
warnt, und eben diese Warnung zeigte Robert, dass Ben 
nicht so kaltblütig war, wie er vorgab zu sein. Aber Marie. 
Würde sie ihm etwas antun? Robert konnte es sich zwar 
auch hier nicht vorstellen, aber vielleicht unterschätzte er 
die beiden. Keinesfalls durfte er den Fehler machen, zu 
weich oder zu nachsichtig zu sein. Es stand zu viel auf dem 
Spiel.

Da! Ein erneutes Geräusch ließ ihn zusammenfahren, 
als er sein Ziel endlich erreichte. Wieder war nichts zu se-
hen. Was war nur los mit ihm? Wurde er wirklich verfolgt, 
oder sah er nun schon Gespenster? Sicher war es nicht 
seine beste Idee gewesen, in der Dämmerung loszuziehen 
und Marie in dieser verlassenen Gasse abfangen zu wollen, 
aber es war seine beste Chance, an sie heranzukommen 
und in Ruhe mit ihr zu reden. Er hatte sie beobachtet und 
wusste daher, dass sie jeden Montag- und Donnerstagabend 
ins Fitnessstudio ging und auf dem Weg zum Parkhaus 
eine Abkürzung durch diese Gasse nahm. Perfekt, um ihr 
ungestört ein paar Fragen über seine Tochter zu stellen. 
Aber der Plan hatte auch seine Schwächen. Gerade weil es 
um diese Uhrzeit und mitten unter der Woche an dieser 
Stelle so menschenleer war, konnte er Marie verschrecken. 
Vielleicht würde sie sich wehren und ihn angreifen, und 
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dann konnte er nicht auf Hilfe hoffen. Er hätte sich wirk-
lich eine vernünftige Waffe besorgen sollen!

Ein Mann bog eilig in die Gasse ein, und Robert spannte 
sich sofort an. Zuerst dachte er, es wäre Ben, doch dem war 
zum Glück nicht so. Der Mann war größer, älter, mit 
Schnauzbart und Brille. Robert versuchte sich daran zu er-
innern, ob er ihn schon einmal gesehen hatte, doch er 
konnte nicht klar denken. Nicht, während so viel Adrena-
lin durch seinen Körper gepumpt wurde. Er drückte sich 
gegen die Hauswand hinter sich, eine Hand an der Tasche 
seiner Jeans, und beobachtete den Mann ganz genau, doch 
dieser warf ihm im Vorbeigehen nur einen kurzen skepti-
schen Blick zu und eilte weiter. Robert wartete, bis der an-
dere außer Sichtweite war, dann zog er das Taschenmesser 
aus seiner Hosentasche. So fühlte er sich einfach sicherer. 
Doch beim Auseinanderklappen glitt es ihm durch die 
schweißnassen Finger und fiel scheppernd zu Boden.

Robert bückte sich danach, um es aufzuheben. Fast im 
selben Moment bemerkte er aus den Augenwinkeln die 
Gestalt, die sich aus den Schatten der Hauswand löste und 
auf ihn zutrat. Roberts Herzschlag beschleunigte sich er-
neut. Er packte das Messer, bereit, sein Leben zu verteidi-
gen, doch es war zu spät: Er konnte weder zum Angriff 
übergehen noch ausweichen. Im nächsten Moment traf 
ihn ein Schlag an der Schläfe, und er fiel vornüber auf den 
Asphalt. Das Messer rutschte ihm erneut aus der Hand, 
Blut lief ihm über das Gesicht und in seinen Mund, wo es 
einen metallischen Geschmack hinterließ. Robert wollte 
aufstehen, sich wehren. Er war nicht bereit, kampflos auf-
zugeben, auch wenn er sich in diesem Moment benom-
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men fühlte. Der Gedanke an seine Tochter gab ihm neue 
Kraft. Ohne ihn war sie verloren. Blind tastete seine Hand 
nach dem Messer, aber sein Gegenüber stieß mit dem Fuß 
dagegen, sodass es außer Reichweite rutschte.

»Ich hab dich gewarnt«, sagte der Angreifer. »Ich hab 
dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören. Jetzt musst 
du dafür bezahlen.«

Robert schaffte es gerade noch, die Arme schützend 
über seinen Kopf zu halten, ehe ihn der nächste Schlag 
traf. Verzweifelt dachte er an Paula und Linda, während er 
sich gegen die Bewusstlosigkeit wehrte. Er hatte so vieles 
falsch gemacht, das er unbedingt wiedergutmachen wollte, 
doch sein Atem wurde immer schwächer und seine vor 
Schmerz brennenden Arme schafften es nicht, seinen Kopf 
weiterhin zu schützen. Kraftlos rutschten sie an seine Seite.

Der nächste Schlag brachte die erlösende Dunkelheit.
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Kapitel 1

Einige Stunden zuvor, Donnerstag, 28. September

»Sag endlich Ja«, meinte Emily, ohne von ihrem Buch auf-
zusehen.

»Ja wozu?« Katharina tat so, als wüsste sie nicht, wovon 
ihre Tochter sprach – zwecklos.

Emily grinste und klappte ihr Buch nun doch zu, einen 
Vampirroman. Seit Twilight war sie verrückt nach den 
Dingern. »Na, zum Staatsanwalt.«

»Woher weißt du, dass er mir geschrieben hat?« Katharina 
legte das Handy beiseite und blickte ihre Tochter an. Tat-
sächlich hatte Linus erneut gefragt, ob sie nicht Lust hätte, 
mit ihm essen zu gehen.

»Weil deine Augen dann immer diesen verträumten 
Ausdruck annehmen«, antwortete Emily. »Du magst ihn.«

Es war eine Feststellung und keine Frage, und Emily 
hatte recht. Katharina mochte den Staatsanwalt, den sie 
während ihres ersten Falls am Bodensee kennengelernt 
hatte. Er war nett, zuvorkommend und charmant, außer-
dem hartnäckig, ohne dabei aufdringlich zu sein. In den 
vergangenen Wochen hatte er ihr ab und zu Blumen oder 
Pralinen geschickt und sich nicht nur nach ihr erkundigt, 
sondern auch nach Emily und Daniels verstauchtem Fuß 
gefragt, der inzwischen wieder verheilt war. Und er hatte 
wie auf Katharinas Geburtstagsparty angekündigt immer 
wieder gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde.
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Aber Katharina mochte auch Jonas, ihren besten 
Freund seit Schulzeiten. Und Daniel, ihren Exmann, der 
sie vor zehn Jahren betrogen hatte und dessentwegen sie 
Friedrichshafen für ein ganzes Jahrzehnt den Rücken ge-
kehrt hatte.

Sie setzte sich auf, zog die Beine an und ließ ihren Blick 
über den Garten schweifen – die Rosensträucher, die nach 
wie vor in voller Blüte standen und in sämtlichen Rot- und 
Pinktönen strahlten. Die Hortensienbüsche, die ihre 
Mutter Maria bereits zurückgeschnitten hatte. Und das 
Laub der Bäume, das von Gelb und Orange über Rot bis 
hin zu Braun reichte.

Katharina und Emily hatten es sich mit Kissen und De-
cken, Tee und Keksen in dem alten Baumhaus gemütlich 
gemacht, um die letzten Sonnenstrahlen des Tages zu ge-
nießen. Es war mild und für Ende September erstaunlich 
warm. Katharina atmete die frische, würzig duftende Luft 
ein. Auf einen herrlichen Sommer war ein wunderschöner 
Herbst gefolgt. Der Sommer war wirklich traumhaft gewe-
sen. Katharina hatte sich eine Auszeit genommen. Eine 
Auszeit von der Arbeit, den Männern und den ständigen 
Grübeleien. Sie und Emily hatten in den großen Ferien 
sehr viel Zeit miteinander verbracht und sich wieder ein 
wenig angenähert. Sie hatten mit Jonas’ und auch Daniels 
Hilfe das Baumhaus restauriert, das Katharinas verstorbe-
ner Vater damals für Katharina und ihre Zwillingsschwes-
ter Katja gebaut hatte, waren im Kino und viel am See ge-
wesen. Doch der Sommer und die Ferien waren vorbeige-
gangen, und nun neigte sich auch der September dem 
Ende zu. Allmählich musste Katharina eine Entscheidung 
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treffen. Wem sollte sie eine Chance geben? Dem verlässli-
chen Freund, der schon so lange ein Auge auf sie geworfen 
hatte und stets für sie da war? Dem charmanten Staatsan-
walt, mit dem sie so viel gemeinsam hatte und der sie im-
mer zum Lächeln brachte? Oder dem Ex, der sie einst be-
trogen hatte, aber alles tat, um für die vergangene Liebe zu 
kämpfen? Unwillkürlich hatte Katharina die Frauen-
stimme aus der alten Fernsehsendung Herzblatt im Ohr, 
die den Kandidaten die Vorzüge der vermeintlichen 
Traumpartner aufzählte. Fast hätte sie gelacht; stattdessen 
unterdrückte sie ein Seufzen. Die Entscheidung fiel ihr 
nicht leicht, dabei wusste sie tief in ihrem Herzen, dass sie 
sie längst getroffen hatte. Sie war nur zu feige, um es sich 
einzugestehen. Und es gab da noch ein weiteres Problem. 
Katharina sah zu Emily. Gegen Jonas hatte sich Katharina 
längst entschieden, denn obwohl sie ihn wirklich gern 
hatte, war ihr die Freundschaft zu ihm wichtiger. Die 
wollte sie nicht aufs Spiel setzen, und das würden sie, auch 
wenn Jonas noch so oft das Gegenteil behauptete. Blieb 
noch Daniel, der seit Katharinas Rückzug an den See wie-
der eine große Rolle in ihrem Leben spielte. Er und Emily 
hatten sich in den vergangenen Wochen ebenfalls angenä-
hert. Nachdem Katharina Emily so viele Jahre den Vater 
vorenthalten hatte, hatte sie in den letzten Wochen der ge-
meinsamen Tochter zuliebe alles getan, um ihn ihr zurück-
zugeben. Zu dritt hatten sie viel unternommen, hatten 
Dinge zusammen getan, die man als Familie zusammen 
tat. Und jetzt sollte sie ihrer Tochter den Vater wieder neh-
men und sich mit einem anderen Mann treffen? Auch 
wenn sie Daniel mochte und ihm vielleicht verziehen 
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hatte – was er ihr vor so vielen Jahren angetan hatte, konnte 
sie nicht so einfach vergessen. Sie war noch nicht bereit, 
ihm eine zweite Chance zu geben. Die Entscheidung war 
längst gefallen, aber Katharina war nicht allein. Sie hatte 
Verantwortung und eine Tochter, auf die sie Rücksicht 
nehmen musste.

»Wäre es denn für dich in Ordnung?«, fragte Katharina 
nun vorsichtig an Emily gewandt.

»Was? Wenn du mit dem Staatsanwalt ausgehst?«, fragte 
Emily. »Klar. Warum denn nicht? Du kannst definitiv ei-
nen Mann in deinem Leben gebrauchen.«

Auch diesbezüglich lag ihre Tochter richtig. Seit der 
Scheidung von Daniel hatte Katharina keine ernstzuneh-
mende Beziehung mehr gehabt, doch nun war sie endlich 
wieder bereit, sich auf jemanden einzulassen. Auf Linus, 
um genau zu sein. Allein bei dem Gedanken prickelte es in 
ihrer Magengegend. Und trotzdem … »Was ist mit dei-
nem Vater?«, fragte sie leise.

Emily, die auf der Seite gelegen hatte, den Kopf auf dem 
aufgestützten Arm abgelegt, setzte sich auf und sah ihre 
Mutter unerwartet ernst an. »Papa hat mir erzählt, was er 
getan hat.«

Katharina schluckte. Das hatte sie nicht gewusst, und 
damit hatte sie auch nicht gerechnet. »Wann?«

»Vor zwei Wochen, als wir zusammen auf dem Ed-
Sheeran-Konzert waren. Ich war ein bisschen sauer auf 
dich, weil wir damals so weit weggezogen sind und du mir 
nie den Grund dafür nennen wolltest. Papa hat gesagt, 
dass dich absolut keine Schuld trifft und dass ich sauer auf 
ihn sein soll.«
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Deshalb war das Mädchen so seltsam gewesen, als es von 
dem Konzert nach Hause gekommen war. »Und bist du es? 
Sauer auf deinen Vater?« Unbewusst hielt Katharina die 
Luft an.

Emily zuckte mit den Schultern. »Anfangs schon. Ich 
meine, es ist echt mies, mit jemand anderem ins Bett zu 
hüpfen, wenn man in einer Beziehung ist. Das macht man 
einfach nicht. Aber ich glaube, Papa hat sich wirklich ge-
ändert. Er ist nicht mehr derselbe, auch wenn ich nicht so 
viele Erinnerungen an ihn von damals habe.«

»Er war schon immer ein guter Mensch«, sagte Katharina. 
»Und er war dir immer ein guter Vater. Einen besseren hät-
test du dir nicht wünschen können. Aber  …« Sie ver-
stummte. Nur ungern dachte sie an den Tag zurück, als 
Daniel ihr den Seitensprung gebeichtet hatte – kurz nach 
dem Tod ihres Vaters, als sie ihn am dringendsten ge-
braucht hatte.

Emily nickte. »Ich weiß, er hat dir wirklich wehgetan. 
Deshalb verstehe ich auch, wenn du ihn nicht wieder in 
dein Herz lassen willst.«

»Ach, Emily.« Katharina lächelte und schloss ihre Toch-
ter in die Arme. In diesem Moment wirkte das Mädchen 
so reif und erwachsen, und Katharina musste sich ins Ge-
dächtnis rufen, dass Emily das auch war. Schon am Sonntag 
wurde sie sechzehn.

Emily löste sich aus der Umarmung. »Außerdem ist der 
Staatsanwalt doch ganz niedlich. Na los, antworte ihm 
schon. Vielleicht hat er ja heute Abend noch nichts vor.«

»Aber wir wollten es uns doch noch mal so richtig ge-
mütlich machen.« Sie wollten sich den letzten Teil der 
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Twilight-Saga anschauen. Katharina hatte nach der Arbeit 
extra Popcorn und Schokoladeneis besorgt.

Wieder zuckte Emily mit den Schultern. »Mama, wir 
haben es uns die ganzen Ferien über gemütlich gemacht. 
Du kannst ruhig mal wieder ausgehen. Ich frage Franzi, ob 
sie mit mir ins Kino geht. Da läuft der neue Avengers.«

Katharina runzelte die Stirn. »Seit wann stehst du auf 
diese Superhelden?«

»Tue ich nicht, aber Chris Hemsworth spielt mit.«
Katharina grinste und griff nach dem Handy, um Linus’ 

Nachricht zu öffnen und eine Antwort zu schreiben.
Wie spontan bist du?

»Schön, dass du endlich Ja gesagt hast.« Linus lächelte 
Katharina kurz zu, bevor er sich wieder auf die Straße kon-
zentrierte.

»Du hast mir ja kaum eine Wahl gelassen«, erwiderte sie 
scherzhaft. Sie freute sich auf den bevorstehenden Abend, 
hatte extra Parfum aufgelegt, was sie ewig nicht getan 
hatte, und sich nach dem Duschen in schicke Wäsche ge-
hüllt. Nicht, dass sie irgendwelche Pläne hatte, aber sie 
wollte ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein auf die 
Sprünge helfen. Daniel hatte sie nicht betrogen, weil sie 
hässlich oder grantig war – selbst nach zehn Jahren musste 
sie sich das immer wieder ins Gedächtnis rufen.

»Man hat immer eine Wahl«, bemerkte Linus.
»Stimmt«, gab Katharina zu, »aber ich dachte mir, ich 

hab dich lange genug zappeln lassen. Außerdem hatte ich 
mal wieder Lust auf Sushi, und Emily steht nicht so auf ro-
hen Fisch.«
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Linus lachte. »Glück für mich. Wie sieht es momentan 
auf der Arbeit aus?«

»Verhältnismäßig ruhig«, antwortete Katharina, kam 
aber nicht umhin, sich zu fragen, ob ihnen bereits jetzt der 
Gesprächsstoff ausging. Doch da fügte Linus hinzu:

»Ich hab mich gefragt, ob du nach dem Essen noch Lust 
hast, ein bisschen am See entlang zu spazieren. Aber wenn 
du gerade viel zu tun hast und morgen früh aufstehen 
musst …«

»Wir haben derzeit keinen Fall, wie du weißt, also sehr 
gern«, antwortete Katharina, deren Herz einen kleinen 
Hüpfer machte. Linus wollte mehr Zeit mit ihr verbrin-
gen, dabei hatte der Abend doch gerade erst begonnen! 
Warum hatte sie seine Einladung zum Essen so lange aus-
geschlagen?

Linus lenkte den BMW um eine Kurve, und ein von ei-
nem Waldstück eingerahmtes Maisfeld, das inzwischen ab-
geerntet war, kam in Sicht. Erst jetzt wurde Katharina be-
wusst, dass Linus über die Kreisstraße von Friedrichshafen 
nach Oberteuringen fuhr. Hier  – auf einem forstwirt-
schaftlichen Weg zwischen Wald und Maisfeld – war der 
Tatort von Katharinas erstem Fall am Bodensee gewesen. 
Im Juli war am Abend vor dem zwanzigjährigen Klassen-
treffen Katharinas ehemalige Mitschülerin Anna umge-
bracht worden. Katharina lief ein Schauer über den Rü-
cken. Sie und Anna hatten sich nie sehr nahegestanden 
und sich seit Jahren nicht gesehen, trotzdem konnte 
Katharina immer noch nicht fassen, was passiert war.

»Alles okay?«, fragte Linus mit einem kurzen Seitenblick 
zu ihr.
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»Wie? Ja, natürlich.«
Linus’ Blick wanderte weiter aus dem Fenster, und er 

schien zu verstehen. »Oh, tut mir leid. Ich hab nicht nach-
gedacht und hätte über die Landstraße fahren sollen, an-
statt die Kreisstraße zu nehmen.«

»Nein, nein, schon gut«, winkte Katharina ab. »Es ist 
nur so seltsam. Ich bin nicht mehr hier gewesen, seit Annas 
Leiche an jenem Abend gefunden worden ist.« Im Vorbei-
fahren bemerkte sie ein kleines Holzkreuz und einen 
Strauß frischer Dahlien am Straßenrand. Ob Annas Eltern 
das Kreuz hier aufgestellt hatten?

»Oli hat auch noch an dem Tod eurer ehemaligen Mit-
schülerin zu knabbern. Er macht sich Vorwürfe, weil er 
denkt, dass er den Mord hätte verhindern können, wenn 
er Anna nur dazu gebracht hätte, mit ihm zu reden.«

Katharina sah Linus verblüfft an. Sie sollte sich mal wie-
der bei Oli melden. In den letzten Wochen hatte sie sich so 
auf Emily konzentriert, dass neben ihr und der Arbeit 
kaum noch Zeit für etwas anderes geblieben war. Dabei 
hatte sie Oli immer gemocht und war froh, ihn während 
der Ermittlungen zum ersten Fall wiedergetroffen zu ha-
ben. »Das ist doch Blödsinn, und das sollte er wissen. Nie-
mand trägt Schuld, außer dem Mörder. Oli hätte nichts 
tun können. Als er wieder Kontakt zu Anna hatte, war der 
Stein längst ins Rollen gekommen. Sag ihm das bitte.«

»Was hältst du davon, wenn du ihm das selbst sagst? Er 
und Elena haben mich für den dritten Oktober zum Essen 
eingeladen. Sie würden sich sicher freuen, wenn du mich 
begleitest.« Linus zögerte kurz. »Es sei denn, das geht dir 
zu schnell. Tut mir leid, vielleicht hätte ich nicht …«
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»Alles gut«, unterbrach Katharina ihn. Sie mochte nicht 
nur Oli; auch seine Frau Elena, die gleichzeitig Linus’ 
Schwester war, war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. 
»Ich komme gern mit, wenn die beiden nichts dagegen ha-
ben.«

Linus schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Sehr schön. 
Dann hören sie hoffentlich auch endlich damit auf, mich 
verkuppeln zu wollen.«

Katharina schmunzelte und wollte gerade etwas erwi-
dern, als ihr Handy klingelte. In ihrer Magengegend brei-
tete sich ein ungutes Gefühl aus. Und tatsächlich – es war 
Hubert. Wenn er sie an einem Donnerstagabend um diese 
Uhrzeit anrief, konnte das nichts Gutes bedeuten.

»Katrinchen, ich brauche dich. Wir haben eine Leiche.«
Katharina seufzte, was ausnahmsweise einmal nicht an 

dem ungeliebten Spitznamen lag. Auf der einen Seite 
freute sie sich, endlich einmal wieder richtig zu tun zu ha-
ben; die Ermittlungsarbeit mochte sie nämlich viel lieber 
als den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch zu sitzen und 
Akten zu wälzen. Auf der anderen Seite war der Zeitpunkt 
wirklich ungeschickt. Sie hatte sich so auf das Sushi und 
den Abend mit Linus gefreut! Stattdessen musste sie nun 
hungrig zu einem Tatort hetzen. »Wo soll ich hinkom-
men?«

Hubert erklärte ihr den Fundort der Leiche, der sich 
mitten in Friedrichshafen in der Nähe eines Fitnessstudios 
befand, und beendete dann das Gespräch. Katharina 
steckte das Handy ebenfalls wieder weg und fing Linus’ 
Blick auf.

»Ein Mord?«
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Sie nickte. »Tut mir echt leid. Ich fürchte, wir müssen 
den gemeinsamen Abend verschieben.«

Linus versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. 
»Macht doch nichts. Ist zwar sehr schade, aber aufgescho-
ben ist nicht aufgehoben.«

»Das holen wir auf jeden Fall nach«, stimmte Katharina 
zu.

Linus fuhr langsamer. »Wo soll ich dich hinbringen?«

Als Katharina mit Linus im Schlepptau am Tatort ankam, 
waren die Kollegen der Kriminaltechnik in ihren weißen 
Anzügen noch damit beschäftigt, die letzten Spuren zu si-
chern. Der Tatort befand sich in einer schmalen Gasse zwi-
schen zwei Häusern, die sonst bei Nacht dunkel und ver-
lassen wirken musste, jetzt aber nahezu taghell erleuchtet 
war. In sicherer Entfernung standen Schaulustige herum 
und beobachteten das Spektakel. Katharina fiel eine junge 
Frau auf, schätzungsweise ein paar Jahre jünger als sie 
selbst. Über ihrer Schulter hing eine große Sporttasche, 
und sie trug schwarze Leggings zu einem pinkfarbenen 
Kapuzenpullover mit Uni-Heidelberg-Emblem. Sie war 
sehr hübsch – lange goldblonde Haare, die momentan in 
einem Pferdeschwanz steckten, Figur und Größe wie ein 
Model. Doch ihr Sportoutfit oder ihr schönes Aussehen 
waren nicht der Grund, warum sie aus der Menschen-
menge hervorstach. Sie wirkte völlig verstört, als würde sie 
das Opfer kennen. Allerdings musste das nichts bedeuten, 
denn Katharina hatte schon oft miterlebt, wie Menschen 
angesichts eines Mords die Fassung verloren.

Hubert wartete, die Pfeife in der Hand, direkt hinter 
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dem Absperrband auf seinen Einsatz. Neben ihm waren 
Dr. Sprung und Daniel in eine Diskussion darüber ver-
tieft, wer von ihnen beiden die Leiche zuerst würde begut-
achten dürfen.

»Durch dieses Vorgehen verlieren wir kostbare Zeit«, 
sagte Daniel in diesem Moment.

»Das war nun einmal schon immer so«, erwiderte Dr. 
Sprung, dem man seinen Unmut deutlich anhören konnte. 
»Als die Kollegen aus Ulm noch die gerichtsmedizinischen 
Untersuchungen gemacht haben, wurde meine Anwesen-
heit nie infrage gestellt.«

»Die Kollegen aus Ulm brauchten ja auch mindestens ein-
einhalb Stunden, bis sie vor Ort waren«, murmelte Daniel so 
leise, dass Katharina ihn gerade noch verstehen konnte. Er 
setzte an, um noch etwas hinzuzufügen, verstummte je-
doch, als er Linus neben Katharina entdeckte. Seine Laune 
sank augenblicklich noch weiter in den Keller.

Katharina hatte gewusst, dass es keine gute Idee gewesen 
war, Linus mitzunehmen, doch er hatte sich nicht über-
zeugen lassen. »Wissen wir bereits, dass es sich um einen 
gewaltsamen Tod handelt?« Sie wollte von Linus ablenken, 
was ihr jedoch nicht gelang.

»Herr Staatsanwalt, was machen Sie denn hier?«, fragte 
Hubert ebenso überrascht wie Daniel.

»Guten Abend, Herr Riedmüller. Herr Danninger.« Linus 
schüttelte Hubert und Daniel nacheinander die Hand und 
wandte sich dann an den Arzt. »Wir sind uns noch nicht 
begegnet, oder? Linus Reuter, Staatsanwalt.«

»Dr. Maximilian Sprung, niedergelassener Arzt aus 
Friedrichshafen.«
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»Freut mich.« Linus begrüßte auch den Arzt mit Hand-
schlag und deutete dann auf Katharina. »Wir waren zu-
sammen unterwegs, und da ich Katharina ohnehin her-
bringen musste, dachte ich mir, begleite ich sie einfach 
mal. Sollten Sie einen richterlichen Beschluss benötigen, 
kann ich mich gleich darum kümmern.«

»Sehr gut.« Hubert zog zufrieden an seiner Pfeife und 
wandte sich an Katharina. »Dass es sich um einen gewalt-
samen Tod handelt, ist auch ohne ärztliche Begutachtung 
ersichtlich. Die Blutlache ist mehr als eindeutig.«

»Wer hat die Leiche gefunden? Ein Passant?«
Hubert nickte. »War völlig verstört, der arme Kerl. Kam 

vom Sport und wollte Richtung Parkhaus, als er buchstäb-
lich über die Leiche stolperte. Er wird gerade psycholo-
gisch betreut. Glattauer hat die Personalien schon aufge-
nommen. Willst du ihn noch befragen?«

»Das wird nicht nötig sein. Da würde ich lieber der Frau 
da drüben ein paar Fragen stellen, die ebenfalls völlig ver-
stört wirkt.«

»Welche Frau?«, wollte Hubert wissen.
»Die Frau in den Sportsachen.« Katharina sah sich um, 

konnte die hübsche Blondine aber nirgends mehr entde-
cken. »Hm, gerade stand sie noch da vorne.«

Hubert zog die Augenbrauen hoch. »Und du denkst, sie 
könnte etwas mit dem Mord zu tun beziehungsweise etwas 
gesehen haben?«

»Sie wirkte weniger schuldig als  …« Einen Moment 
suchte Katharina nach dem richtigen Wort. »… verstört. 
Anders kann ich es nicht beschreiben.«

»Vielleicht war sie auch einfach nur überfordert bei dem 
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Anblick des Toten«, mutmaßte Daniel. »Wäre durchaus 
verständlich und kommt öfter vor.«

Einer der Kriminaltechniker näherte sich dem Absperr-
band. »Sie können dann jetzt, wir sind hier fertig«, sagte er 
und verschwand wieder im Getümmel.

Hubert ging voraus, Dr. Sprung folgte ihm. Er ließ es 
sich jedoch nicht nehmen, Daniel vorher noch einen ent-
sprechenden Blick zuzuwerfen.

Katharina wartete mit ihrem Exmann und ihrem Date 
weiterhin hinter dem Absperrband, um den Kriminaltech-
nikern genug Platz zu lassen, ihre Ausrüstung zusammen-
zuräumen. »Mach dir nichts draus«, sagte sie zu Daniel 
und war versucht, ihm eine Hand auf den Arm zu legen, 
ließ es aber lieber bleiben. Das war keine gute Idee, würde 
es doch sowohl bei Daniel als auch bei Linus einen fal-
schen Eindruck machen.

»Ihr wart also zusammen aus?«, wollte Daniel wissen. 
Sein Ton klang angriffslustig, aber Linus schien es entwe-
der nicht zu bemerken oder bewusst zu ignorieren.

»Wir waren gerade auf dem Weg zum Restaurant, als der 
Anruf kam«, antwortete er. »Aber so ist das nun mal.«

Daniel nickte nur; Schweigen setzte ein. Unangenehmes 
Schweigen. Katharina suchte nach einem unverfänglichen 
Gesprächsthema, um die Situation zu überbrücken, doch 
ihr wollte partout nichts einfallen. Zumindest nichts, was 
jetzt angebracht wäre, denn prinzipiell hätte sie Daniel 
gern auf die Tatsache angesprochen, dass er Emily die 
Wahrheit über ihre Scheidung erzählt hatte. Das hier war 
jedoch weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt 
dafür, und es erschien ihr unangebracht, stattdessen über 
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das Wetter zu reden. Sie war fast dankbar, als Dr. Sprung 
den Tatort wieder verließ und auf sie zukam.

»Es handelt sich definitiv um einen unnatürlichen Tod. 
Schlag auf den Kopf. Der Mann scheint noch nicht lange 
tot zu sein, aber das können Sie sicher besser beurteilen, 
Herr Kollege. Herr Staatsanwalt, Frau Danninger. Habe 
die Ehre.«

Der Arzt eilte davon, während Linus das Absperrband 
hochhielt und Daniel sowie Katharina den Vortritt ließ. 
Daniel stellte seine Tasche ab und streifte sich Handschuhe 
über, dann verschaffte er sich zuerst einen Überblick. Er 
betrachtete die Kopfwunde, die Kleidung des Opfers und 
die Position, wie es auf dem Boden lag. Anschließend be-
wegte er die Gliedmaßen des Toten, um festzustellen, ob 
die Totenstarre bereits eingesetzt hatte beziehungsweise 
wie weit sie fortgeschritten war.

Das Opfer war noch nicht sehr alt. Ein Mann, schät-
zungsweise Ende dreißig bis Mitte vierzig. Seine dunklen 
Haare wurden schon ein wenig licht und grau. Er wirkte 
unscheinbar, sofern man das über einen Mann seines Al-
ters sagen konnte. Das Auffälligste an ihm waren die roten 
Turnschuhe, ansonsten wäre er in der Menge untergegan-
gen. Was hatte er getan, um so zu enden? Diese Frage 
stellte sich Katharina immer zuerst an einem neuen Tatort.

Daniel drehte die Leiche auf die andere Seite und ent-
kleidete sie, um den Körper auf Prellungen oder Einstich-
stellen zu untersuchen und außerdem die Körpertempera-
tur messen zu können. Katharina sah sich derweil in der 
Gasse etwas genauer um, doch ihr fiel nichts Besonderes 
auf. Nichts, was auf einen Kampf hindeuten würde. Das 
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Opfer schien von seinem Mörder überrascht beziehungs-
weise überrumpelt worden zu sein.

»Und, wie sieht’s aus?«, fragte Hubert nach einer Weile 
ungeduldig an Daniel gewandt.

»Tja, ausnahmsweise muss ich dem Kollegen recht ge-
ben. Das Opfer ist noch nicht lange tot, die Totenstarre 
hat gerade erst eingesetzt. Das passiert nach etwa einer, 
maximal drei Stunden. Durch die Außentemperaturen, die 
heute Abend deutlich unter Zimmertemperatur liegen, 
wird der Prozess zwar verlangsamt, aber wenn man be-
denkt, dass die Kriminaltechniker hier schon eine Weile 
zugange waren …« Daniel warf einen Blick auf seine sil-
berne Armbanduhr, die Katharina ihm vor sehr langer Zeit 
geschenkt hatte. »Ich würde sagen, der Tod trat irgend-
wann zwischen halb sieben und halb neun ein.«

Hubert legte den Kopf in den Nacken und sah sich um, 
Katharina folgte seinem Blick. Einige wenige Fenster zeig-
ten auf diese Gasse. »Vielleicht können wir das noch weiter 
eingrenzen, wenn einer der Anwohner etwas gehört oder 
eventuell sogar gesehen hat. Glattauer soll dem gleich mal 
nachgehen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass das Opfer hier nicht 
lange unbemerkt gelegen hat«, überlegte Linus laut. »Wann 
ging denn der Anruf bei der Polizei ein?«

Hubert zog einen Notizblock aus der Innentasche seiner 
Jacke und warf einen Blick darauf. »Kurz vor halb neun. 
Ich kann mir zwar auch nicht vorstellen, dass das Opfer 
hier ewig gelegen hat, ohne dass es jemandem aufgefallen 
ist, aber das sind nur Mutmaßungen. Darauf können wir 
nicht bauen. Außerdem ging die Sonne gegen sieben un-
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ter. Die Gasse liegt nicht nur verlassen da, sie verschwindet 
um diese Uhrzeit auch regelrecht in der Dämmerung be-
ziehungsweise im Dunkeln.«

»Sie haben recht, deshalb sitze ich normalerweise auch 
nur hinter dem Schreibtisch.« Linus strich sich verlegen 
über das Kinn. »Aber die Todesursache ist eindeutig, 
oder?«

»Das schon«, antwortete Daniel. »Schädeltrauma durch 
stumpfe Gewalteinwirkung, allerdings hat der Mörder 
mehrfach zugeschlagen. Mindestens fünf Mal. Da war je-
mand ziemlich wütend, wenn ihr mich fragt.«

»Oder das Opfer hat sich gewehrt«, mutmaßte Katharina.
»Sieht allerdings nicht danach aus, ich konnte keine De-

ckungsverletzungen finden, die darauf hinweisen würden. 
Ich denke eher, der Mann wurde von seinem Mörder mehr 
oder weniger überrascht, zumindest stand er bei dem An-
griff nicht aufrecht.«

»Die Techniker haben ein Schweizer Taschenmesser ge-
funden, das nicht weit entfernt lag.« Hubert schwenkte ei-
nen durchsichtigen Beutel, in dem das Messer steckte.

Daniel nickte. »Das kommt hin. Das Opfer hört etwas, 
zieht das Messer, lässt es aus Versehen fallen. Bei dem Ver-
such, es wieder aufzuheben, schlägt der Mörder zu.«

Katharina lief ein Schauer über den Rücken. »Kannst du 
schon etwas über die Mordwaffe sagen?«

»Noch nicht, dafür muss ich den Mann erst auf dem 
Tisch haben.«

»Gleich morgen bitte«, ordnete Hubert an. »Katharina, 
du bist dabei anwesend. Wie du weißt, hasse ich Obduk-
tionen.«
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Ich auch, wollte Katharina erwidern. Die Kälte, der Ge-
ruch, der ganze Prozess … Es würde jedoch nichts brin-
gen, zu protestieren. Hubert war ihr Chef und konnte die 
unliebsamen Aufgaben daher einfach delegieren. Wenigs-
tens hatte er sie nicht vor all den Anwesenden Katrinchen 
genannt, das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie hatte ihn 
zwar bereits darauf hingewiesen, wie sehr sie diesen Spitz-
namen verabscheute, doch das bedeutete bei Hubert leider 
gar nichts.

»Kann es Raubmord gewesen sein?«, fragte Linus zö-
gernd.

Hubert schüttelte den Kopf. »Handy, Geldbörse, Schlüs-
sel … alles noch da. Die Techniker haben mir einiges in 
die Hand gedrückt, was sie sicherstellen konnten.«

Er reichte Katharina einen der durchsichtigen Beutel. 
Während er den Rest unter die Lupe nahm, zog sie Hand-
schuhe über und ließ den Geldbeutel des Opfers in ihre 
Hand fallen, um dessen Inhalt zu inspizieren. Kreditkarte, 
EC-Karten, Bargeld – sogar recht viel davon – waren nicht 
gestohlen worden. Sie warf einen Blick auf den Personal-
ausweis. »Robert Klemm, geboren am zehnten März drei-
undsiebzig, wohnhaft in Fischbach.«

»Da schieß mir doch einer ’nen Achtender«, sagte Hubert 
triumphierend.

»Bitte was?« Katharina sah von dem Personalausweis auf 
und bemerkte, dass es Hubert nicht um Klemms Eckdaten 
ging. Sie nahm einen weiteren Beutel entgegen, in dem ein 
Flyer steckte. O nein, bitte nicht! Der Flyer war aus dem 
Sugar & Spice in Konstanz. Katharina holte ihn heraus und 
faltete ihn auseinander. Das Gesicht einer hübschen Blon-



30

dine namens Mary Gold war eingekreist. Eine Burlesque-
Tänzerin. Katharina runzelte die Stirn. War ihr die Frau 
bei ihren Ermittlungen zum Mordfall Anna Maier schon 
einmal begegnet? Das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt 
vor, sie konnte sich jedoch beim besten Willen an keine 
Burlesque-Tänzerin erinnern.

»Besorgen Sie uns bitte einen Durchsuchungsbeschluss 
für Klemms Wohnung.« Hubert wartete die Antwort des 
Staatsanwalts nicht ab und sah stattdessen zu Katharina. 
»Und wir zwei fahren nach Konstanz.«

»Jetzt noch?«, fragte Linus. »Aber nach Konstanz braucht 
man sowohl mit dem Auto als auch mit der Autofähre fast 
eineinhalb Stunden, da die Fähre nur von Meersburg aus 
verkehrt, und der Katamaran fährt nur am Wochenende 
abends. Soweit ich weiß auch nur bis Ende September.«

»Der Katamaran kommt sowieso nicht infrage. Der 
fährt schon tagsüber nur einmal in der Stunde, braucht 
dazu fast eine ganze Stunde zum Übersetzen, und vor Ort 
wären wir auch noch auf ein Taxi angewiesen«, erwiderte 
Hubert. »Nein, danke. Außerdem ist im Sugar & Spice bis 
spät in die Nacht was los, das können Sie mir glauben.«

»Vielleicht sollten trotzdem die Kollegen aus Konstanz …«
»Wir kümmern uns selbst darum«, unterbrach Katharina 

Linus, bevor Hubert das tun konnte. »Die Besitzerin Sugar 
ist … nun ja, sagen wir mal, besonders. Wir kennen sie 
von unserem ersten gemeinsamen Fall. Es ist besser, wenn 
wir die Befragung durchführen.«

Linus hob abwehrend die Hände. »Ich wollte mich kei-
neswegs in eure Arbeit einmischen. Ihr wisst schon, was 
ihr tut.«
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»In der Tat. Katrinchen? Du kannst dich noch kurz ver-
abschieden. Ich werde Glattauer instruieren, heute Abend 
noch die Anwohner zu befragen, und er soll auch gleich 
schauen, wie es mit Hinterbliebenen des Opfers aussieht.« 
Hubert rauschte davon.

»Katrinchen?« Linus unterdrückte ein Schmunzeln. »Ich 
wusste gar nicht, dass ihr euch bereits nach einem gemein-
samen Fall so nahesteht.«

Katharina verzog das Gesicht. »Ich kenne Hubert seit 
meiner Geburt. Er ist nicht nur mein Chef, er ist auch 
mein Patenonkel.«

»Verstehe, das erklärt so einiges.«
Da sie jetzt nicht näher darauf eingehen wollte, sagte sie: 

»Okay, ich muss los. Wir sehen uns morgen früh in den 
Räumen der Pathologie.«

»Warte, ich komme mit«, meinte Linus. »Dann küm-
mere ich mich gleich um den Durchsuchungsbeschluss, 
damit ihr spätestens morgen die Wohnung des Opfers be-
gutachten könnt. Sie brauchen mich hier doch nicht mehr, 
Herr Danninger?«

Daniel sah kaum auf, während er antwortete: »Danke, 
aber ich brauche Sie nicht.«

Es war mehr als eindeutig, dass sich seine Antwort nicht 
nur auf die Gegenwart bezog. Katharina war verärgert über 
seine Reaktion. Sie waren geschieden, und das seit fast 
zehn Jahren. Es ging ihn nichts an, wenn sie sich mit ande-
ren Männern traf. Aber sie konnte ihn auch ein bisschen 
verstehen. Er hatte noch Gefühle für sie, das hatte er ihr 
unmissverständlich klar gemacht. Außerdem war er der 
Vater ihrer Tochter. Mit einem anderen Mann, auch wenn 
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es sich um den Staatsanwalt handelte, an einem Tatort auf-
zutauchen, war sicher nicht eine ihrer Glanzleistungen. 
»Bis morgen«, sagte sie daher noch einmal zu Daniel. 
Dann ging sie auf Hubert zu, der Glattauer bereits infor-
miert hatte und sich gerade mit einem Kollegen von der 
Spurensicherung unterhielt. »Tut mir leid«, murmelte sie 
Linus zu, der ihr folgte.

Er legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wofür ent-
schuldigst du dich?«
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